WERE. 
170 


9 5 


Vierter Jahrgang. 
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Der Schnee. 
(Fortſetzung.) 


wild wogende Strom des Lebens ergriff 
ſowohl den Grafen 7 als deſſen 
ührte Beide für den Augenblick weit weg 
Sen ent zg auf den Hafen häuslichen Glückes, 
dem ſie ſo nahe ſich geglaubt hatten. Ich habe ſchon 
früher erwähnt, das Amadce einem der edelſten Ge⸗ 
ſchlechter des unglücklichen Königreiches Polen ange⸗ 
hörte; ſchon ſein Vater hatte das heiß geliebte Vater⸗ 
land mit ihm verlaſſen, um nicht deſſen völligem Unter⸗ 
gange zuſehen zu müſſen; doch Amadée hing noch im⸗ 
mer an dem Lande, in welchem jeder freigeborne Edel⸗ 
mann in ſeinem Herzen ſich ein König fühlte, und er 
hatte auch ſeinen Sohn Stanislaus in der Liebe zu 
demſelben erzogen. In Kosclusko's anfangs von einem 
wunderbaren Glücksſtern begünſtigtem Beginnen ſchien 
jetzt dem Grafen Amade eine neue Morgenröthe für 
ſein tief geſunkenes Vaterland aufdammern zu wollen; 
und ſo ließ er denn auch ſich und ſeinen Sohn in das 
wankende Geſchick diefes, vom reinſten Enthuſtasmus 
beſeelten Helden 1 tief verflechten, daß Beide darüber 
1 ng der t 
195 aus ben Augen verloren, bis endlich der letzte 
entſcheidende Schlag gefallen war. f N 
Die Ruhe eines Kirchhofes laſtete jetzt ſchwer über 


Dioch der 
bald darauf 


eignen Angelegenheiten eine Zeit 


dem unglücklichen Lande Polen und ſeinen tapfern Ver⸗ 


theidiger. Graf Amadce hatte indeſſen mit großer 
Weltklugheit und mit vielleicht noch größerem Glücke 
für dieſen ſchlimmen Fall ſeine und ſeines Sohnes 
Stellung in der Welt ſich zu fichern gewußt; feine 
großen Beſſtzungen in Kurland waren ihm unangetaſtet 
geblieben: doch nun forderte die Lage der Dinge, daß 
Stanislaus endlich ſeine diplomatiſche Laufbahn im 
Dienſte ſeines Kaiferd antrete, zu der fein Vater ihn 
erzogen, und die er wegen der letzten Ereigniſſe nur zn 
lange verſäumt hatte. 

Große Reiſen in weit entfernte Länder waren die 
Folge der Auftellung, die Graf Stanislaus ſehr bald 
erhielt; ſie nahmen Jahre ſeines Lebens hinweg, ohne 
daß ſich ihm die Möglichkeit zeigte, feine, ſeit dom trau⸗ 
rigen Vermaͤhlungstage nicht wiedergeſehene Gemahlin 
heimzuholen. Graf Amadee ſtarb, während ſein Sohn 
abweſend war; es waͤhrte lange, ehe dieſer die Erlaub⸗ 
niß erhielt, heimzufehren, um die ihm jetzt zugefallenen 
Güter in Beſitz zu nehmen; er fand zu Haufe viele 
Unordnungen zu befeitigen, manchen verdrießlichen Pro: 
zeß auszufechten; und als er mit dieſem Allen kaum 
zur Hälfte fertig war, wurde er von Neuem auf das 
eiligſte bis nahe an die äußerſte Grenze des füdlichen 
Europa's verſendet. 

In all dieſer Zeit, mitten im Taumel des beweg⸗ 
teſten Lebens, vergaß der Graf Mariens nicht, er liebte 
ihr Andenken, wie man eines ſchoͤnen, poetiſchen Traumes 
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ſich gern erinnert; aber es war dennoch in ſeiner Lage 
verzeihlich, daß er ohne heftige Ungeduld es ertrug, 
den Zeitpunkt ſeiner wirklichen Vereinigung mit der nur 
als ein ſchönes, liebliches, noch völlig unentwickeltes 
Kind Gekaunten immer weiter hinaus geſchoben zu ſehen, 
daß er ohne Widerſtreben dem Strome der Zeiten ſich 
bingab. Er fühlte ſogar zuweilen eine Anwandelung 
bänglicher Scheu, wenn er des Tages gedachte, der die 
ihm völlig unbekannte Gefährtin feines Lebens ihm zus 
führen würde, an die er, damals ſelbſt noch ein Kind, 
in einem Anfalle jugendlicher Schwärmerei ſich unauf⸗ 
löslich gebunden hatte. Doch konnte er in andern ruhi⸗ 
geren Stunden auch zuweilen gern den Träumen eines 
möglichen Glückes in der Verbindung mit ihr ſich über: 
laſſen. Zuweilen beunruhigten ihn aber auch andere Sor- 
gen. Er hatte leider zu viel von der Welt geſehen, als 
daß er von jeder Neigung zum Argwohn ſich gänzlich 
rein hätte halten können; das große Leben in ihr, dem 
er ſich hingeben mußte, hatte von ſeinem Innern die 
zarten Blüthen der Jugend längſt abgeſtreift, und der 
ihm angeborne Ernſt des Gemüths war durch vieles, 
was er hatte erleben müſſen, beinahe in Düſternheit 
und nachſichtloſe Strenge ausgeartet. Sich ſelbſt hatte 
er nie die kleinſte Abweichung von der Bahn des Rechtes 
zu vergeben gehabt ; aber er fühlte ſich auch wenig geneigt, 
Zeit und Umſtände berückſichtigend, gegen Andere ſich 
milder zu beweiſen. . > 

Marie verlebte indeffen an der Seite ihres weit 
heiterer gewordenen Vaters ziemlich ruhige Tage, ſie 
war in unausſprechlich rührender Schönheit und Anmuth 
zur Jungfrau erblüht, während Stanislaus unter man⸗ 
nichfacher Geſtalt mit dem Leben zu kaͤmpfen gehabt 
hatte. Aber auch ſie zitterte mit namenloſer Angſt dem 
Augenblick entgegen, der dem ihr ganz undekannten Ge⸗ 
mahl ſie übergeben ſollte. Die Briefe, welche er in 
regelmäßigen Zwiſchenräumen ihr ſandte, konnten wenig 
dazu beitragen, ihr ihn von der liebenswürdigen Seite 
zu zeigen. Graf Stanislaus verabſcheute Alles, was 
nur von Ferne an das Unwahre grenzte, und vermochte 
deshalb nicht, Marien eine Liebe zu heucheln, die er 
für ffe noch nicht empfand. Nur das ſtrengſte Pflicht⸗ 
gefühl hatte ihn ihr verbunden, und dieſes allein, neben 
dem ihm eignen Ernſt, ſprach auch nur aus ſeinen 
Briefen an Marien, die er obendrein in meiſtens trüben 
Zuſtänden geſchrieben hatte, und die deshalb auch deut⸗ 
liche Spuren ſeiner verdüſterten Stimmung an ſich 

igen. l . 

4 980 gewöhnte ſich denn die arme Marie, ihren Ge⸗ 
mahl nur als einen finſtern Tyrannen ſich zu denken, 
dem ſie zum Sühnopfer für ihren unglücklichen Vater 
übergeben ſei, um in einem fernen kalten Lande ihr gan⸗ 
zes Leben ungeliebt, unverſtanden, vielleicht ſogar un⸗ 
beachtet, an feiner Seite zu vertrauen. Das von der f ö 
Mutter auf ſie vererbte Gefühl für Pflicht hielt ſie ihrem bisherigen einfachen Leben mit ſolchen glänzenden 
bei dieſer Anſicht ihrer Zukunft zwar aufrecht; aber es Einrichtungen unbekannt geblieben ſei, ſo ſchrieb er ihr 
konnte fie doch nicht davor bewahren, das Traurige ſogar die Zahl der Diener und Kammerfrauen vor, die 


ihres von dem ihrer Geſpielinnen durchaus abweichen⸗ 
den Looſes mit tiefem Schmerze zu fühlen. Gleich al⸗ 
len jugendlichen Gemüthern, fand Marie eine eigne 
wehmüthige Luſt darin, ſich ohne Widerſtand dieſem 
Schmerze hinzugeben, und ſogar ihr an ſich dunkles 
Geſchick in immer dunkleren Farben ſich vorzuſtellen. 
Ihr weiches, zur Liebe geſchaffenes Herz ließ ſie mit 
jedem Tage deutlicher empfinden, daß all' ihr Glück 
auf Erden einzig auf Liebe ſich gründen könne, auf 
Liebe, die ſie nie ſuchen, der ſie entfliehen müßte, wo 
ſie auch in Zukunft ihr begegne. 

Die einzige Ausſicht, die ihre trübe Zukunft ihr ers 
heitern konnte, blieb die Gewißheit, ihren Vater durch 
die Wiedervereinigung mit ſeinem Freunde ganz zu be⸗ 
glücken; doch das Geſchick verſagte ihr zuletzt auch 
dieſe einzige Entſchädigung für ihr geopfertes Herz; ihr 
Vater ſtarb plotzlich noch in der Blüthe der Jahre, faſt 
gleichzeitig mit dem Grafen Amadee, dem Vater ihres 
Gemahls, doch ehe noch die Nachricht von deſſen Tode 
ihn erreicht hatte. 

So war denn die Frucht ihrer Pflichtübung, der ſie 
ihr Leben geweiht hatte, für Marien gänzlich verloren. 
Ihr Vater hatte dem Gemahl ſie nicht wirklch verei⸗ 
nigt, den Freund ſeiner Jugend nicht verſöhnt wieder⸗ 
geſehen. Zwiefacher Schmerz zerriß an ſeinem Sarge 
das Herz der nun ganz Verwaifeten; fie wünſchte ſich, 
mit ihm hinabzuſteigen in die dunkle, lautloſe Tiefe, in 
das düſtre Reich der Ruhe und des Vergeſſens. 

Marie fand für den erſten Augenblick in dem Hauſe 
ihres Vormundes eine anftändige Zuflucht, bis ihr Ges 
mahl über ihre fernere Zukunft beſtimmen würde. 
Gram und bange Sorge hatten ihre Geſundheit unter⸗ 
graben, unaufhörlche innere Aufregung ihr Nervenſyſtem 
bis zur höchſten Reizbarkeit verfeinert, und die Aerzte 
fanden für nöthig, die ſtärkende Bergluft in der, ihrem 
Wohnorte nahe liegenden Schweiz und eine Molkenkur 
in dem köſtlichen Thale von Interlacken ihr zu ver⸗ 
ordnen. 

Marie ſchrieb an ihren Gemahl um die Erlaubniß 
zu dieſer Reiſe, und er gewährte ſie ihr nicht nur wil⸗ 
lig und freundlich, ſondern bat fie zugleich, nach Voll⸗ 
endung ihrer Kur ihn in Genf zu erwarten, wo er mit 
ihr zuſamentreffen wolle, um ſie dann nach ihrem Wohn⸗ 
orte zu fuͤhren. Er meldete ihr, daß er, des Herum⸗ 
ziehens müde, feinen Abſchied gefordert habe, um künftig 
auf ſeinen Gütern mit ihr zu leben. Eine bedeutende 
Summe Geldes war zum erſten Male dieſem Briefe 
beigefügt, die er bat, für die Anſtalten zu ihre Reiſe 
zu verwenden. Graf Stanislaus war bei allem Ernſte 
feines Gemuthes dennoch nicht frei von dem, feiner Na 
tion eignen Hange zu faſt orientaliſcher Pracht, die ſich 
beſonders in einer ſehr zahlreichen Dienerſchaft zu ge⸗ 
fallen pflegte, da er vorausſetzen konnte, daß Marie in 
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e mit ſich nehmen ſolle, und legte es ihr als die erſte 
Bitte, die er gegen ſie ausſpreche, an das Herz, bei 
Den Eintritt in die Welt auf eine der Gemahlin des 

rafen Stanislaus Czaratowsky würdige Weile — — — 

Stanislaus Czaratowsky! wiederholte eine bebende, 
herzdurchdringende Stimme. Göleftine hatte den Na⸗ 
men nachgeſprochen, und ſaß jetzt da, in Thränen zer⸗ 
fließend, mit verhülltem Geſicht. 
Fortſetzung folgt. 


——Uä‚—äfPñß 


* : + 
Cortſetzung.) 


Die Hoffnung, daß früh oder fpät auf allen unſern 
Hochſchulen dergleichen vorbereitende Vorträge über die 
Städte⸗Ordnung gehalten und beſucht werden möchten, 
wird nicht eitel genannt werden, wenn man ſich erin— 
nert, daß auch die Darſtellung des Allgemeinen Land⸗ 
rechts erſt fpät ein Gegenſtand akademiſcher Vorträge 
geworden iſt. Aber wenn ſie auch erfüllt werden follte, 
fo würde es doch ein Irrthum fein, von dieſen Vorträ⸗ 
gen alles Heil zu erwarten. Man darf nicht vergeſſen, 
zuförderſt, daß in ihnen nur eine Anleitung, ein Grund⸗ 
riß gleichſam, gegeben werden könnte, jedem Einzelnen 
aber überlaſſen bleiben müßte, ſelbſtändig das Weſen 
der Städte⸗Verfaſſung zu ergründen, ſodann, daß in 
der Regel nur die eigentlich wiſſenſchaftlich Gebildeten 
durch dieſe Vorträge belehrt zu werden Gelegenheit has 
ben. Alle diejenigen, die nicht Hochſchulen zu beſuchen 
pflegen, das heißt im Allgemeinen derjenige Theil des 
höhern Buͤrgerſtandes, welcher oben den Staats⸗Beamten 
gegenüber geſtellt wurde, bedürfen anderer Wege, um zu 
einer das Weſen der Sache ergreifenden, dasſelbe von 
örtlichen Zufälligkeiten abſondernden Kenntniß der Städte⸗ 
Verfaſſung zu gelangen. 

Die Aufgabe iſt: ein Mittel zu finden, welches gleich⸗ 
zeitig den Staats-⸗Beamten es erleichtert, möglichſt ficher 
ihre auf der Hochſchule erlangte allgemeine Kenntniß 
der Städte-Ordnung zu vervollſtändigen, beſtimmter zu 
machen und zu berichtigen, (das Bild, das ihnen der 
Lehrer gegeben, mit dem Originale au vergleichen); ſo⸗ 
dann den ſonſtigen Gliedern des höhern Bürgerftandes 
einen Erſatz für ſolche ihnen unzugängliche Belehrung 
und zugleich die Möglichkeit zu gewähren vermöchte, 
mit einer allgemeinen Kenntniß eine beſondere, ins Gin. 


zeln gehende zu erlangen. Es leuchtet ein, daß das 
Mittel unmittelbar in der lebendigen Anwendung der 
Verfaſſung gegeben fein muß, und daß es in ſchöner 
Wechſelwirkung zugleich Kenntniß und Liebe zu derſel⸗ 
ben gewähren wird. Könnte es in etwas Anderem be> 


ſtehen, als in der Oeffentlichkeit der Stadtverordneten 
Verſammlungen? 


Herr von Savigny ) betrachtet die Oeffentlich 


) In ſeiner Apologie der revidirten Sta 
(Ranke, hiſtoriſch-politiſche Zeitſchrift! 
S. 389 — 414) ſagt er zum Schluß: 
find Alle einverſtanden, daß eine ſtädtiſche Bürger⸗ 
ſchaft ihre Angelegenheit nicht wohl felbft wahrnehmen 
kann, ſondern nur durch gewählte Vertreter; ja auch 
ſelbſt eine große Zahl dieſer Vertreter wird dem Zweck 
nicht förderlich ſein. Allein eben dieſe nützliche, ja 
nothwendige Geſchloſſenheit iſt wieder nicht ohne Ge— 
fahr. In dem Kreiſe der Stadtverordneten kann naͤm⸗ 
lich eine kleinliche, engherzige Anſicht die Mehrheit er⸗ 
langen und behaupten, und der beſſere Sinn der Min- 
derzahl wird dagegen nichts ausrichten können. Dieſe 
Gefahr aber würde durch eine angemeſſene Publicität 
in den Verhandlungen und der Beurtheilung der ftädti- 
ſchen Geſchäfte ſehr vermindert werden. Mit dieſer 
Publicität meine ich nicht etwa öffentliche Sitzungen 
im gewöhnlichen Sinne des Wortes, d. h. mit Zulaſ⸗ 
ſung des größeren, unbeſtimmten Publikums; (die 
ſaͤchſiſche St. O. §. 170 verweiſet die Beſtimmung 
über öffentliche Sitzungen in die Statuten jeder Stadt) 
denn ein ſolches iſt in kleinern Städten gar nicht vor⸗ 
handen; in den grüßern aber würde deſſen Anweſenheit 
weit öfter ſchädlich als vortheilhaft fein. Dagegen 
wäre es vielleicht zweckmaͤßig, wenn alle wirkliche Bür⸗ 
ger der Stadt, ja auch alle diejenigen, welche das 
Recht haben, Bürger zu werden (wie z B. nach der 
preuß. St. O. $. 16, ein großer Theil der in einer 
Stadt wohnenden Staats⸗Beamten, welche Bürger 
werden können, ſobald ſie es wollen), den freien Zu⸗ 
tritt zu den Berathungen der Stadtverordneten er⸗ 
hielten, ohne ſich ſelbſt einmiſchen zu dürfen, und nur 
damit ſich über die Gegenſtände der Berathung eine 
öffentliche Meinung bilden und aussprechen könne; 
und damit die künftigen Wahlen mit gründlicherer 
Sachkenntniß geſchehen mögen. Um dieſen Zutritt 
fruchtbarer zu machen, wäre es vielleicht räthlich, vor 
jeder Sitzung in dem Sitzungsſaale ein Verzeichniß der 
ſchon bekannten Gegenſtände der Berathung auszu⸗ 
hängen. Zu demſelben Zweck würde es führen, wenn 
außerdem den Stadtverordneten das Recht gegeben 
würde, nicht nur in ihrer Geſammtheit, ſondern wenn 
ſich wenigiteng eine beſtimmte Zahl (3. B. der vierte 
Theil) darüber vereinigte den Druck einer Verhand- 
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eit der Sitzungen der Stadtverordueten — von feinem 
Standpunkte aus — als ein wichtiges Mittel, die Ver⸗ 
waltung der Städte gegen die Untreue der Stadtver⸗ 
ordneten zu ſichern, ſie zu vervollkommnen, und als ei⸗ 
nen aus dem Prinzip des Geſetzes hervorgehenden Fort, 
ſchritt. Denn es iſt wohl in der That der Natur der 
Sache angemeſſen, daß die Wähler die Aufficht über 
das Benehmen der Gewählten haben. Sie wählen dieſe 
im Vertrauen auf ihren Bürgerſinn, ihre Pflichttreue 
und ihre Geſchicklichkeit. Soll dieſes Vertrauen auf 
Ueberzeugung und nicht auf dunkle Ahnung gegründet 
fein, fo muß es Mittel geben, das Benehmen der Ge⸗ 
wählten zu prüfen. — So einleuchtend es nun aber 
auch iſt, welchen ſegensreichen Einfluß auf die Verwal⸗ 
tung die Oeffentlichkeit der Stadtverordneten⸗Verſamm⸗ 
lungen haben würde und müſſe; ſo gewinnt dennoch 
dieſe letztere eine höhere Bedeutſamkeit, wenn man den 
Einfluß ins Auge faßt, den ſie nothwendig auf die 
Kenntniß über das Weſen der Städte⸗Ordnung ausüben 
muß. Denn durch dieſen Einfluß würde ſie nothwen⸗ 
dig die Theilnahmloſigkeit des höhern Bürgerſtandes ver⸗ 
mindern und mit der Kenntniß auch die Liebe erwecken. 
Erſt dann aber erhalt die Städte⸗Verfaſſung ihr eigent⸗ 
liches Leben; die ſchönſten Krafte, die ihr bis dahin 
faft entzogen waren, ſtrömten ihr dann erſt im reichſten 
Ueberfluſſe zu. 


Is kann nicht verkannt werden, daß die Erörterun⸗ 
gen einer Verſammlung, die ohne Zeugen verhandeln, 
weit mehr die Natur von Abſtimmungen eines Collegi⸗ 
ums erhalten, als es dem Grade der Geſchäftskennt⸗ 
niffe, der ven den Stadtverordneten im Allgemeinen ent— 


— 


lung und die Vertheilung an die Bürgerſchaft zu ver— 
langen. (Die ſächſiſche St. Ol $. 470 erlaubt — Ver⸗ 
ſammlung den Druck zu beſchließen, und eine ähnliche 
Beſtimmung enthält die preußiſche Inſtruktion Behufs 
der Gefchäftöfübrung der Stadtverordneten F. 41. 
Allein dadurch wird der oben angegebene Zweck nicht 
erreicht, der vielmehr dahin geht, einer übelgefinnten 
Majorität entgegenzuwirken; eine ſolche Majorität 
wird gewiß auch den Druck verwerfen.) Die Vortheile 
diefer Publicität würde aber natürlich noch ſehr erhöht 
werden, wenn Gegenſtände der ſtädtiſchen Verwaltung 
eine ſo allgemeiue Theilnahme erregten, daß auch au⸗ 
ßer dem Kreiſe der Behörden ſachkundige Männer, 
Wünſche und Rathſchläge öffentlich mittheilten.“ — 


— 


wickelt wird, angemeſſen iſt. Einem Collegium von 
geſchäftserfahrenen Männern, die lediglich ihrem Ver, 
waltungs⸗Beruf obzuliegen haben, mögen ſolche oft nur 
in einzelnen Worten angedeutete Berathungen genügen, 
denn ſie ſind ſich ſtets der allgemeinen Gründe ihres 
Verfahrens bewußt. Nicht ſo bei Männern, welche 
aus ihren mannichfaltigſten Berufsgeſchäften zur Bera⸗ 
thung der ftädtifchen Angelegenheiten zuſammentreten. 
Wie vortheilhaft fuͤr ihre Kenntniß der Stadt⸗Verfaſ⸗ 
ſung muß es ſein, wenn bei den einzelnen wichtigeren 
Fällen ausdrücklich auf die einfachen Grundſaͤtze zurück⸗ 
gewieſen, deren nothwendiger Zuſammenhang mit dem 
vorliegenden Falle erläutert und entwickelt wird! Wie 
ſehr gewinnt ihre Kenntniß, bisher oft genug durch die 
Mannichfaltigkeit der einzelnen Anwendungen verwirrt 
und unklar über das Verhältniß derſelben zu den Prin⸗ 
zipien der Städte-Ordnung, durch dieſe lichtvolle Zu⸗ 
ſammenſtellung der erſten Gründe und ihrer Folgerun⸗ 
gen an Klarheit und Ueberſichtlichkeit! Wie gewinnt 
nun erſt ſo manches Ueberſehene, wenig Beachtete ſeine 
Bedeutung und wie verbinden ſich die einzelnen lelten⸗ 
den Grundfaͤtze zu einem lebenvollen Ganzen aus dem 
in gluͤcklicher Fülle das Heil und der Frieden der Stadt 
quillt! Wem aber wäre es unbekannt, daß in dem 
Augenblicke, wo die Berathungen einer Verſammlung 
offenkundig geführt werden, in ihnen die angedeutet 
Verwandlung vorgehe. | 


(Beſchluß folgt). 


Charade. 
(Dreifilbig.) An core... 
In den beiden erſten, die Natur, 
Holde Freundin, Dir fo ſchön gegeben, 
Schau' ich ſtets der Seele Spur; 
Und mich faßt ein freudiges Erbeben, 
Richteſt Du die letzte Sylb' auf mich: 
Dann, o Theure, glaube ſicherlich, 
Wandelt ſich für mich die Nacht zum Tage. 
Doch das Ganze? — Schiller löſt die Frage — 
Iſt der mächtigſte der Herrſcher, wie er ſpricht. 
An des großen Ausſpruchs Wahrheit zweifle nicht! 


Auflöſung des Räthſels in Nummer 36: 
„Zündhölzer.“ 
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